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Vorarbeit: Informieren Sie sich über den Schriftsteller Ernst Jünger.

Aufgaben zum Text: 

1. Beschreiben und erläutern Sie das Verhalten und die Einstellung Ernst Jüngers gegenüber dem Kriegsgeschehen und den Menschen, denen er begegnet.

2. Beurteilen Sie seine Haltung und das damit verbundene Menschenbild.

   Ernst Jünger: Kriegstagebuch 1914-1918
Nach Steffen Martus: DIE ZEIT Nr. 40, 30.9.2010, Seite 62 

Steffen Martus geht aus von der Motivation des frischgebackenen Abiturienten Ernst Jünger, der als „miserabler Schüler“ von der Schule die Nase voll gehabt habe. Mit Beginn seines Militärdienstes führte er Tagebuch; in einem seiner ersten Einträge nennt er als persönliches Ziel, er wolle „Abenteuer erleben (Traurig aber wahr)“. Unheimlich erscheine Jüngers Feststellung, er habe an der Front Menschen töten wollen und zwar nicht in einem nationalistischen Taumel, sondern aus Mordlust: aus Lust auf die Spannung in Augenblicken voller „Jagdleidenschaft“, in denen man „den Gegner direkt vor sich sieht.“ Da fühle er sich in höchstem Maß lebendig.

Der ZEIT-Journalist folgt zur Erklärung dieser Mordlust dem Vater der Psychoanalyse Sigmund Freud, der meint, dass der moderne Mensch sich beispielsweise bei der Lektüre von Abenteuerromanen von den Zumutungen der Zivilisation erholen wolle oder dass er in den Krieg ziehe, um „den Urmenschen in uns wieder zum Vorschein kommen“ zu lassen. Beides finde man bei Ernst Jünger, der diese „vitalistische Philosophie“ im Schulunterricht mitbekommen habe („Und setzet ihr nicht das Leben ein“, heißt es im Kriegstagebuch, „nie wird euch das Leben gewonnen sein.“ - ein berühmtes Zitat aus Schillers Drama „Wallenstein“). Im Krieg werde er angetrieben von der „Lust an der elementaren Empfindung“ und zugleich an der eigenen Überlegenheit gegenüber dem Feind, aber auch gegenüber allen, die „neben ihm und hinter ihm hingeschlachtet werden“. So heißt es in einem Tagebucheintrag: „Es hat einen stillen Reiz, wo jeder Tag sein Opfer fordert, ruhig weiterzuleben.“

Das Erschreckende und das Banale lägen auch in der im Tagebuch erwähnten Begegnung mit einer Jugendbekanntschaft im Oktober 1916 eng beieinander, die ihn veranlasst habe festzustellen, er hoffe auf die kommende Schlacht , bei der „mit 90prozentiger Gewißheit einer ausscheidet, er oder ich“. Und außerdem, so fügt er geheimnisvoll hinzu, gebe es „noch andere Mittel“. Er freut sich auf einen „spannenden Kampf ( …), den zu gewinnen ich als der klügere, vorbereitetere und mächtigere bestimmt bin“ – nicht einmal zwei Monate später notiert Jünger beim Durchblättern der „Verlustliste“: „Der G. liegt auf dem Soldatenfriedhof Hendicourt Grab No. 13. Die richtige Nummer für ihn.“

Der Autor Ernst Jünger habe sich in die Fantasie eines tödlichen Zweikampfs hineingeschrieben. Er suche gefährliche Situationen, um sie seinem Erinnerungsschatz einzuverleiben: „Entweder ich werde um eine unbezahlbare Erinnerung reicher oder ich gehe drauf, was mir und anderen Leuten wahrscheinlich eine ganze Kette von Unannehmlichkeiten ersparen wird.“ Ob das eine oder das andere eintrete, sei ihm „ziemlich gleichgültig“. Auch diese Gleichgültigkeit, diese „Kälte des Blicks“, zeige sich in Bezug auf den toten Kameraden. 

Jünger finde zu dieser Kälte nicht gegen seine erschütternden Erlebnisse; er müsse sich Distanz und Ungerührtheit nicht abringen. Im Gegenteil: Als an seinem zweiten Tag in der Etappe wie aus dem Nichts eine Bombe einschlage, registriere er rührungslos die zerfetzten Leiber, zoome auf ein „lose am Schenkel“ baumelndes Bein und stelle fest: „Einige große Blutlachen röteten die Straße und am Pfeiler klebte Hirn. Die schwere Eisentür war oben zerfetzt (…) Oben hing lustig ein Schild.“ Jünger richte sich ein zwischen „Stücken von der Schädeldecke“, „grünlich weißem verwestem Fleisch“ und „aufgebrochenen“ Schenkeln, in denen ein „Gewühl von Würmern“ rumore. „Der Anblick der von Granaten zerrissenen hat mich vollkommen kalt gelassen, ebenso die ganze Knallerei (…).“

